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Danke

Danke, dass Sie sich für ein E-Book aus meinem Verlag
entschieden haben.

Sollten Sie Hilfe benötigen oder eine Frage haben, sch-
reiben Sie mir.

 
Ihr
Jürgen Schulze
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Inhalt

„WIE LEICHT IST DOCH PREDIGEN, UND WIE SCHWER IST

DANACH HANDELN UND TUN.“

„Irrungen, Wirrungen“ ist ein Roman von Theodor Fon-
tane, der im Jahr 1888 erschien. Er behandelt die unstan-
desgemäße Liebe zwischen dem Offizier Botho von Rienä-
cker und der kleinbürgerlichen Schneiderin Magdalene.
Beide  können  und  wollen  ihre  Standesgrenzen  nicht
überwinden und heiraten schließlich einen anderen Part-
ner, mit dem sie ein mäßig glückliches Leben bestreiten.

Das  Motiv  der  Standesschranken  überwindenden
Liebe war zu Zeiten Fontanes ein beliebtes Thema. Es
spiegelt sich die Liebe im Zwiespalt zwischen der Frei-
heit des Individuums und den Zwängen einer Standesge-
sellschaft.  Die  Realität  ließ  diesen  Beziehungen  keine
Chancen.
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Theodor Fontane – Leben und
Werk

Als dem Ehepaar Louis Henry und Emilie Fontane am 30.
Dezember 1819 der Sohn Theodor geboren wird, ruft das
preußische Zeitgeschehen nur ganz leise nach national--
demokratischen Autoren.

Noch über jeden Zweifel erhaben ist die Monarchie,
der  Adel  bespiegelt  sich  selbst,  das  Bürgertum strebt
nach höherem gesellschaftlichem Ansehen. Haben nicht
Literaten das Odeur des Freigeistigen, und sind sie nicht
zu unbeständig, um als respektabel zu gelten?

Aus gutem Hause
Die Mutter, standesbewusste Tochter eines Seidenhänd-
lers, dessen Mäßigkeit sie rühmt, ist oft in Sorge. Vater
Fontane versprach, eine gute Partie zu werden, immer-
hin hat Preußen-Königin Luise den Großvater Fontane
zum  Kabinettssekretär  bestellt  und  ihn  anschließend
zum Kastellan von Schloss Schönhausen ernannt. Über
die zweifelhafte Eignung des Malers zum Kabinettssekre-
tär – Schadow bescheinigt ihm, über gute Kenntnis der
französischen Sprache zu verfügen – spricht man nicht,
sondern freut  sich seines gesellschaftlichen Ansehens.
Dann gibt es da noch einen verwandten Rittergutbesit-
zer, dessen lackschwarze Chaise, ausgestattet mit brei-
ten  roten  Samtpolstern,  ausgesprochen  repräsentativ
wirkt,  wenn  Familie  Fontane  zur  Landpartie  abgeholt
wird.
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Glänzend könnte Emilie das alles finden, wäre ihr Ge-
mahl nicht arg dem Spiel zugetan. Die gute Partie offen-
bart menschliche Schwäche, als Louis Henry, um Spiel-
schulden zu begleichen,  seine Apotheke in  Neuruppin
aufgibt und sich in Swinemünde mit einem kleineren Ge-
schäft etablieren muss.

Sohn Theodor ist zu diesem Zeitpunkt sieben Jahre
alt.  Als kranker, alt gewordener Mann wird er sich, in
„Meine Kinderjahre“, rückblickend mit seinen gegensätzli-
chen Eltern befassen. Zunächst aber verlässt er Neurup-
pin, kehrt jedoch als Gymnasiast für ein Jahr in die Stadt
zurück, um anschließend eine Gewerbeschule in Berlin
zu besuchen. Als ihm auch das nicht zusagt, tritt er 1836
in väterliche Fußstapfen, indem er eine Ausbildung zum
Apotheker absolviert. Nun dauert es nur noch drei Jahre,
bis er sein erstes literarisches Werk vollendet, die No-
velle „Geschwisterliebe“. Nachdem er seine Lehre abge-
schlossen hat, verschlägt es ihn 1840 in die Nähe Magde-
burgs, wo er seine erste Anstellung als Apothekergehilfe
antritt.

Beide Wege, sowohl den des Apothekers als auch den
des Literaten, setzt Fontane vorerst konsequent fort. In
den nächsten Jahren arbeitet er in Leipzig und Dresden,
tritt literarischen Vereinigungen bei, bevor er in der Apo-
theke des Vaters tätig wird.

Der literarische Bürger
Seine Lehr- und Wanderjahre beendet Fontane 1845 in
Berlin, wo er sich politisiert, streitbare Schriften verfasst
und 1848 auf den Barrikaden der März-Revolutionäre zu
finden ist. Nachdem er 1850 geheiratet hat, gibt er den
Apothekerberuf vollständig auf, um als Schriftsteller zu le-
ben.
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Ab dem Jahr 1852 arbeitet er für die Neue Preußische
Kreuz-Zeitung. Dort erscheinen Fontanes kulturelle Be-
richte aus England, wo er bis 1859 lebt. Nach dem Regie-
rungswechsel in Preußen kehrt der Autor nach Berlin zu-
rück, auf eine allgemeine Liberalisierung vertrauend. Da
er hier zunächst keine redaktionelle Anstellung findet,
kommt es ihm gelegen, dass Reiseliteratur sich außeror-
dentlich gut verkauft. Er verfasst zwei Schriften über Eng-
land und greift eine Idee auf, die ihm bereits in Schott-
land gekommen war, dass nämlich das Brandenburgische
genug Schönheit zu bieten hätte, auf die nur aufmerksam
gemacht werden müsse.

Der Sommer 1859 ist die Geburtsstunde der „Wande-
rungen“. Fontane streift durch die Mark, beginnend mit
Neuruppin und dem Ruppiner Land. Er sichtet Archive,
spricht mit Einwohnern und lässt sich durch landschaftli-
che Reize anrühren. Zunächst werden einzelne Artikel
veröffentlicht, bis 1861 das Büchlein „Die Grafschaft Rup-
pin“ den Auftakt der Tetralogie „Wanderungen durch die
Mark Brandenburg“ bildet.

Als er 1889 „Die fünf Schlösser“ fertigstellt, sieht er
den Band eigentlich nicht für die „Wanderungen“ vor,
weil  das Buch vor allem historischen Recherchen ent-
springt. Posthum wird es vom Verlag jedoch in derselben
Reihe herausgegeben.

Systemkritisches publiziert Fontane seit seinem Enga-
gement bei der nationalistisch-reaktionären Neuen Preu-
ßischen Kreuz-Zeitung nicht mehr. Bis 1870 arbeitet er
für dieses Blatt, womit er zwar den Lebensunterhalt sei-
ner Familie sichert, sich aber auch in den öffentlichen
und in den privaten Menschen spaltet. Beispielsweise bil-
det der Berliner Antisemitismusstreit eine historische Zä-
sur im Kaiserreich, zu der Fontane erst Stellung bezieht,
als sich der gesellschaftsfähig gewordene Antisemitismus
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in neuen Gesetzen manifestiert. Persönlich und geschäft-
lich ist er einigen Juden eng verbunden; die ohnehin spät
verfassten  Aufsätze  aber  bleiben  unvollendet  in  der
Schublade.

Vermutlich sieht sich Fontane Sachzwängen ausgelie-
fert,  denn bereits  1851 wird sein erstes Kind geboren,
dem drei weitere folgen werden. Bis auf den ersten Sohn
sterben die Kinder kurz nach der Geburt. In den Jahren
1856, 1860 und 1864 werden weitere Kinder geboren, wes-
halb der Autor eine sechsköpfige Familie  zu ernähren
hat.

Im Auftrag der Neuen Preußischen Kreuz-Zeitung be-
gibt sich Fontane 1864 nach Kopenhagen, um als Korres-
pondent über den Deutsch-Dänischen Krieg zu berich-
ten.

Ein Abenteuer steht ihm 1870 bevor: Eigentlich sch-
reibt er mittlerweile als Theaterkritiker für die Vossische
Zeitung, fährt jedoch wegen des Deutsch-Französischen
Krieges nach Frankreich. Dort wird er als Spion verhaftet
und kommt nur durch Intervention Bismarcks frei.

Nach ausgedehnten Reisen innerhalb Europas, unter-
nommen in den Jahren 1874 bis 1876, beschließt er, seine
journalistische Tätigkeit vollständig einzustellen und nur
noch als freier Schriftsteller zu arbeiten.

Dies ist der Auftakt zu Fontanes epischem Spätwerk.
Nach dem ersten Roman, dem 1878 veröffentlichten „Der
Sturm“, verfasst der Autor zahlreiche Novellen und Ro-
mane, die in der heutigen Rezeption seine eigentliche Be-
deutung ausmachen.

Theodor Fontane stirbt am 20. September 1898 in Ber-
lin.  Die Grabstätte der Eheleute Fontane befindet sich
auf dem Friedhof II der Französischen Gemeinde, in Ber-
lin-Mitte.
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Der milde Beobachter
Als allwissender Erzähler führt der gereifte Romancier
den Leser durch Unterhaltungen bei Tisch oder erläutert
Motivationen für Ehebrüche und kriminelle Handlungen.
Dabei beobachtet er sehr genau und erlaubt dem Publi-
kum, die Protagonisten zu durchschauen. Fontane übt,
vor dem Hintergrund seiner eigenen Lebensanschauung,
urteilende Nachsicht.

Diese Herangehensweise ist bereits in den „Wande-
rungen durch die  Mark Brandenburg“  wahrzunehmen.
Berührungsängste gegenüber anderen Ständen hat Fon-
tane nicht, aber er löst sich auch niemals vom bürgerli-
chen Wertesystem, anders als sein Briefpartner Theodor
Storm.  Obwohl  sich  Fontane  gesellschaftlicher  Fragen
durchaus annimmt, sie ironisch beleuchtet und bis ins
Detail psychologisch treffend schildert, womit er Kausali-
täten nachvollziehbar erklärt, bleibt der Eindruck einer
unüberwindlichen Distanz.

Der bürgerliche beziehungsweise romantische Realis-
mus neigt dazu, Kalamitäten zu verklären oder zu ignorie-
ren. Storm blendet sie oft aus, benennt jedoch hin und
wieder erkennbares Elend.

Bei Fontane gibt es das nicht: In allem ist entweder „k-
leines Glück“ oder großes – rein psychologisch beding-
tes – Drama.  Er  analysiert  persönliches Scheitern vor
dem  Hintergrund  gesellschaftlicher  Maßstäbe,  wie  in
„Effi Briest“, ohne Gesellschaft und Individuum tatsäch-
lich zu verknüpfen. Wohl mag er wahrnehmen, dass Kon-
vention in ursächlichem Zusammenhang mit individuel-
lem Versagen steht. Doch letztendlich liegt das Verschul-
den stets bei der Einzelperson, die in ihrem So-Sein dem
Leben nicht  gewachsen ist:  Der  Mensch geht  an sich
selbst zugrunde; der gültige Verhaltenskodex bietet ledig-
lich den Rahmen eines solchen Geschehens.
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Erstes Kapitel

An dem Schnittpunkte  von Kurfürstendamm und
Kurfürstenstraße,  schräg  gegenüber  dem  »Zoologi-
schen«, befand sich in der Mitte der siebziger Jahre noch
eine große, feldeinwärts sich erstreckende Gärtnerei, de-
ren  kleines,  dreifenstriges,  in  einem  Vorgärtchen  um
etwa hundert Schritte zurückgelegenes Wohnhaus, trotz
aller Kleinheit und Zurückgezogenheit, von der vorüber-
gehenden Straße her sehr wohl erkannt werden konnte.
Was aber sonst noch zu dem Gesamtgewese der Gärtne-
rei gehörte, ja die recht eigentliche Hauptsache dersel-
ben ausmachte, war durch eben dies kleine Wohnhaus
wie durch eine Kulisse versteckt, und nur ein rot und
grün gestrichenes Holztürmchen mit einem halb wegge-
brochenen  Zifferblatt  unter  der  Turmspitze  (von  Uhr
selbst keine Rede) ließ vermuten, dass hinter dieser Ku-
lisse noch etwas anderes verborgen sein müsse, welche
Vermutung denn auch in einer von Zeit zu Zeit aufstei-
genden, das Türmchen umschwärmenden Taubenschar
und mehr noch in einem gelegentlichen Hundegeblaff
ihre  Bestätigung  fand.  Wo  dieser  Hund  eigentlich
steckte, das entzog sich freilich der Wahrnehmung, trotz-
dem die hart an der linken Ecke gelegene, von früh bis
spät aufstehende Haustür einen Blick auf ein Stückchen
Hofraum gestattete. Überhaupt schien sich nichts mit Ab-
sicht verbergen zu wollen, und doch musste jeder, der zu
Beginn unserer Erzählung des Weges kam, sich an dem
Anblick des dreifenstrigen Häuschens und einiger im Vor-
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garten stehenden Obstbäume genügen lassen.
*

Es war die Woche nach Pfingsten, die Zeit der langen
Tage, deren blendendes Licht mitunter kein Ende neh-
men wollte.

Heut aber stand die Sonne schon hinter dem Wilmers-
dorfer Kirchturm, und statt der Strahlen, die sie den gan-
zen Tag über herabgeschickt hatte, lagen bereits abendli-
che Schatten in dem Vorgarten, dessen halb märchen-
hafte Stille nur noch von der Stille des von der alten Frau
Nimptsch und ihrer Pflegetochter Lene mietweise be-
wohnten Häuschens übertroffen wurde. Frau Nimptsch
selbst aber saß wie gewöhnlich an dem großen, kaum
fußhohen Herd ihres die ganze Hausfront einnehmenden
Vorderzimmers und sah, hockend und vorgebeugt, auf ei-
nen rußigen alten Teekessel,  dessen Deckel,  trotzdem

der Wrasen1 auch vorn aus der Tülle quoll, beständig hin
und her klapperte. Dabei hielt die Alte beide Hände ge-
gen die Glut und war so versunken in ihre Betrachtungen
und Träumereien, dass sie nicht hörte, wie die nach dem
Flur hinausführende Tür aufging und eine robuste Frau-
ensperson ziemlich geräuschvoll  eintrat.  Erst als diese
letztre sich geräuspert und ihre Freundin und Nachbarin,
eben unsre Frau Nimptsch, mit einer gewissen Herzlich-
keit bei Namen genannt hatte, wandte sich diese nach
rückwärts und sagte nun auch ihrerseits freundlich und
mit  einem Anfluge von Schelmerei:  »Na,  das  is  recht,
liebe Frau Dörr, dass Sie mal wieder rüberkommen. Und
noch dazu von ’s ›Schloss‹. Denn ein Schloss is es und
bleibt es. Hat ja ’nen Turm. Un nu setzen Sie sich… Ihren
lieben Mann hab ich eben weggehen sehen. Und muss
auch. Is ja heute sein Kegelabend.«

Die so freundlich als Frau Dörr Begrüßte war nicht
bloß eine robuste, sondern vor allem auch eine sehr statt-
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lich aussehende Frau, die, neben dem Eindruck des Güti-
gen und Zuverlässigen, zugleich den einer besonderen
Beschränktheit  machte.  Die  Nimptsch  indessen  nahm
sichtlich keinen Anstoß daran und wiederholte nur: »Ja,
sein Kegelabend. Aber, was ich sagen wollte, liebe Frau
Dörr, mit Dörren seinen Hut, das geht nicht mehr. Der is
ja  schon fuchsblank und eigentlich  schimpfierlich.  Sie
müssen ihn ihm wegnehmen und einen anderen hinstel-
len. Vielleicht merkt er es nich… Und nu rücken Sie ran
hier, liebe Frau Dörr, oder lieber da drüben auf die Hut-
sche… Lene, na Sie wissen ja, is ausgeflogen un hat mich
mal wieder in Stich gelassen.«

»Er war woll hier?«
»Freilich war er. Und beide sind nu ein bisschen auf

Wilmersdorf  zu;  den  Fußweg  lang,  da  kommt  keiner.
Aber jeden Augenblick können sie wieder hier sein.«

»Na, da will ich doch lieber gehn.«
»O nich doch, liebe Frau Dörr. Er bleibt ja nich. Und

wenn er auch bliebe, Sie wissen ja, der is nicht so.«
»Weiß, weiß. Und wie steht es denn?«
»Ja, wie soll es stehn? Ich glaube, sie denkt so was,

wenn sie’s auch nich wahrhaben will, und bildet sich was
ein.«

»O du meine Güte«, sagte Frau Dörr,  während sie,
statt der ihr angebotenen Fußbank, einen etwas höheren
Schemel heranschob: »O du meine Güte, denn is es sch-
limm. Immer wenn das Einbilden anfängt, fängt auch das
Schlimme an. Das is wie Amen in der Kirche. Sehen Sie,
liebe Frau Nimptsch, mit mir war es ja eigentlich ebenso,
man bloß nichts von Einbildung. Und bloß darum war es
auch wieder ganz anders.«

Frau Nimptsch verstand augenscheinlich nicht recht,
was die Dörr meinte, weshalb diese fortfuhr: »Und weil
ich mir nie was in ’n Kopp setzte, darum ging es immer
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ganz glatt und gut und ich habe nu Dörren. Na, viel is es
nich, aber es is doch was Anständiges, und man kann
sich überall sehen lassen. Und drum bin ich auch in die
Kirche mit ihm gefahren und nich bloß Standesamt. Bei
Standesamt  reden  sie  immer  noch.«  Die  Nimptsch
nickte.

Frau Dörr aber wiederholte: »Ja, in die Kirche, in die
Matthäikirche un bei Büchseln. Aber was ich eigentlich
sagen wollte, sehen Sie, liebe Frau Nimptsch, ich war ja
woll eigentlich größer und anziehlicher als die Lene, un
wenn ich auch nicht hübscher war (denn so was kann
man nie recht wissen, un die Geschmäcker sind so ver-
schieden), so war ich doch so mehr im Vollen, un das mö-
gen manche. Ja, soviel is richtig. Aber wenn ich auch so-
zusagen fester war un mehr im Gewicht fiel un so was
hatte, nu ja, ich hatte so was, so war ich doch immer man
ganz einfach un beinah simpel, un was nu er war, mein
Graf, mit seine fuffzig auf ’m Puckel, na, der war auch
man ganz simpel und bloß immer kreuzfidel un unanstän-
dig. Und da reichen ja keine hundert Mal, dass ich ihm ge-
sagt habe: ›Ne, ne, Graf, das geht nicht, so was verbitt ich
mir…‹ Und immer die Alten sind so. Und ich sage bloß,
liebe Frau Nimptsch, Sie können sich so was gar nich den-
ken. Grässlich war es. Und wenn ich mir nu der Lene ih-
ren  Baron  ansehe,  denn  schämt  es  mir  immer  noch,
wenn ich denke, wie meiner war. Und nu gar erst die
Lene selber. Jott, ein Engel is sie woll grade auch nich,
aber propper und fleißig un kann alles und is für Ord-
nung un fürs Reelle. Und sehen Sie, liebe Frau Nimptsch,
das is grade das Traurige. Was da so rumfliegt, heute hier
un morgen da, na, das kommt nicht um, das fällt wie die
Katz immer wieder auf die vier Beine, aber so’n gutes
Kind, das alles ernsthaft nimmt und alles aus Liebe tut, ja,
das ist schlimm… Oder vielleicht is es auch nich so sch-
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limm; Sie haben sie ja bloß angenommen un is nich Ihr ei-
gen Fleisch und Blut, un vielleicht is es eine Prinzessin
oder so was.«

Frau Nimptsch schüttelte bei dieser Vermutung den
Kopf und schien antworten zu wollen. Aber die Dörr war
schon aufgestanden und sagte, während sie den Gartens-
teig hinuntersah: »Gott, da kommen sie. Und bloß in Zi-
vil, un Rock un Hose ganz egal. Aber man sieht es doch!
Und nu sagt er ihr was ins Ohr, und sie lacht so vor sich
hin. Aber ganz rot is sie geworden… Und nu geht er. Und
nu… wahrhaftig, ich glaube, er dreht noch mal um. Nei,
nei, er grüßt bloß noch mal, und sie wirft ihm Kussfinger
zu… Ja, das glaub ich; so was lass ich mir gefallen… Nei,
so war meiner nich.«

Frau Dörr sprach noch weiter, bis Lene kam und die
beiden Frauen begrüßte.

Dampf, dichter Dunst  <<<1.
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Zweites Kapitel

Anderen  Vormittags  schien  die  schon  ziemlich
hoch stehende Sonne auf den Hof der Dörrschen Gärtne-
rei und beleuchtete hier eine Welt von Baulichkeiten, un-
ter  denen  auch  das  »Schloss«  war,  von  dem  Frau
Nimptsch am Abend vorher mit einem Anfluge von Spott
und Schelmerei gesprochen hatte. Ja, dies »Schloss«! In
der Dämmerung hätt es bei seinen großen Umrissen wir-
klich für etwas Derartiges gelten können, heut aber, in
unerbittlich heller Beleuchtung daliegend, sah man nur
zu deutlich, dass der ganze, bis hoch hinauf mit goti-
schen Fenstern bemalte Bau nichts als ein jämmerlicher
Holzkasten war, in dessen beide Giebelwände man ein
Stück Fachwerk mit Stroh- und Lehmfüllung eingesetzt
hatte,  welchem  vergleichsweise  soliden  Einsatze  zwei
Giebelstuben entsprachen. Alles andere war bloße Stein-
diele, von der aus ein Gewirr von Leitern zunächst auf ei-
nen Boden und von diesem höher hinauf in das als Tau-
benhaus dienende Türmchen führte. Früher, in vordörr-
scher Zeit, hatte der ganze riesige Holzkasten als bloße
Remise zur Aufbewahrung von Bohnenstangen und Gieß-
kannen,  vielleicht auch als  Kartoffelkeller  gedient,  seit
aber, vor soundso viel Jahren, die Gärtnerei von ihrem ge-
genwärtigen Besitzer gekauft wor den war, war das ei-
gentliche Wohnhaus an Frau Nimptsch vermietet  und
der gotisch bemalte Kasten, unter Einfügung der schon
erwähnten zwei Giebelstuben, zum Aufenthalt für den da-
mals verwitweten Dörr hergerichtet worden, eine höchst



16

primitive Herrichtung, an der seine bald danach erfol-
gende Wiederverheiratung nichts geändert hatte. Som-
mers  war  diese  beinah  fensterlose  Remise  mit  ihren
Steinfliesen und ihrer Kühle kein übler Aufenthalt,  um
die Winterzeit aber hätte Dörr und Frau, samt einem aus
erster Ehe stammenden zwanzigjährigen, etwas geistes-
schwachen Sohn, einfach erfrieren müssen, wenn nicht
die beiden großen, an der anderen Seite des Hofes gele-
genen Treibhäuser gewesen wären. In diesen verbrach-
ten alle drei Dörrs die Zeit von November bis März aus-
schließlich, aber auch in der besseren und sogar in der
heißen  Jahreszeit  spielte  sich  das  Leben  der  Familie,
wenn man nicht gerade vor der Sonne Zuflucht suchte,
zu großem Teile vor und in diesen Treibhäusern ab, weil
hier alles am bequemsten lag: hier standen die Trepp-
chen und Estraden, auf denen die jeden Morgen aus den
Treibhäusern hervorgeholten Blumen ihre frische Luft sc-
höpfen durften, hier war der Stall  mit Kuh und Ziege,
hier die Hütte mit dem Ziehhund, und von hier aus erst-
reckte sich auch das wohl fünfzig Schritte lange Doppel-
mistbeet, mit einem schmalen Gange dazwischen, bis an
den großen, weiter zurückgelegenen Gemüsegarten. In
diesem sah es nicht sonderlich ordentlich aus,  einmal
weil Dörr keinen Sinn für Ordnung, außerdem aber eine
so große Hühnerpassion hatte, dass er diesen seinen Lie-
blingen, ohne Rücksicht auf den Schaden, den sie stifte-
ten, überall umherzupicken gestattete. Groß freilich war
dieser Schaden nie, da seiner Gärtnerei, die Spargelanla-
gen abgerechnet, alles Feinere fehlte. Dörr hielt das Ge-
wöhnlichste zugleich für das Vorteilhafteste, zog deshalb
Majoran  und  andere  Wurstkräuter,  besonders  aber
Borré, hinsichtlich dessen er der Ansicht lebte, dass der
richtige Berliner überhaupt nur drei Dinge brauche: eine
Weiße, einen Gilka und Borré. »Bei Borré«, schloss er



17

dann regelmäßig, »ist noch keiner zu kurz gekommen.«
Er war überhaupt ein Original, von ganz selbstständigen
Anschauungen und einer entschiedenen Gleichgültigkeit
gegen das, was über ihn gesagt wurde. Dem entsprach
denn auch seine zweite Heirat, eine Neigungsheirat, bei
der die Vorstellung von einer besondren Schönheit sei-
ner Frau mitgewirkt und ihr früheres Verhältnis zu dem
Grafen, statt ihr schädlich zu sein, gerad umgekehrt den
Ausschlag zum Guten hin gegeben und einfach den Voll-
beweis ihrer Unwiderstehlichkeit erbracht hatte. Wenn
sich dabei mit gutem Grunde von Überschätzung spre-
chen ließ, so doch freilich nicht von seiten Dörrs in Per-
son,  für den die Natur,  soweit  Äußerlichkeiten in Be-
tracht kamen, ganz ungewöhnlich wenig getan hatte. Ma-
ger, mittelgroß und mit fünf grauen Haarsträhnen über
Kopf und Stirn, wär er eine vollkommene Trivialerschei-
nung gewesen, wenn ihm nicht eine zwischen Augenwin-
kel und linker Schläfe sitzende braune Pocke was Apar-
tes gegeben hätte. Weshalb denn auch seine Frau nicht
mit Unrecht und in der ihr eigenen ungenierten Weise
zu sagen pflegte: »Schrumplig is er man, aber von links
her hat er so was Borsdorfriges.«

Damit war er gut getroffen und hätte nach diesem Sig-

nalement1 überall erkannt werden müssen, wenn er nicht
tagaus, tagein eine mit einem großen Schirm ausgestat-
tete Leinwandmütze getragen hätte, die, tief ins Gesicht
gezogen, sowohl das Alltägliche wie das Besondere sei-

ner Physiognomie2 verbarg.
Und so, die Mütze samt Schirm ins Gesicht gezogen,

stand er auch heute wieder, am Tage nach dem zwischen
Frau Dörr und Frau Nimptsch geführten Zwiegespräche,
vor einer an das vordere Treibhaus sich anlehnenden Blu-
men-Estrade,  verschiedene  Goldlack-  und  Geranium-
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töpfe beiseite schiebend, die morgen mit auf den Wo-
chenmarkt sollten. Es waren sämtlich solche, die nicht
im Topf gezogen, sondern nur eingesetzt waren, und mit
einer besonderen Genugtuung und Freude ließ er sie vor
sich  aufmarschieren,  schon  im voraus  über  die  »Ma-
dams« lachend, die morgen kommen, ihre herkömmli-
chen fünf Pfennig abhandeln und schließlich doch die Be-
trogenen sein würden. Es zählte das zu seinen größten
Vergnügungen und war eigentlich das Hauptgeistesle-
ben, das er führte.  »Das bisschen Geschimpfe… Wenn
ich’s nur mal mit anhören könnte.«

So sprach er noch vor sich hin, als er, vom Garten
her, das Gebell eines kleinen Köters und dazwischen das
verzweifelte Krähen eines Hahns hörte, ja, wenn nicht al-
les täuschte, seines Hahns, seines Lieblings mit dem Sil-
bergefieder. Und sein Auge nach dem Garten hin rich-
tend, sah er in der Tat, dass ein Haufen Hühner auseinan-
dergestoben, der Hahn aber auf einen Birnbaum geflogen
war, von dem aus er gegen den unten kläffenden Hund
unausgesetzt um Hilfe rief.

»Himmeldonnerwetter«, schrie Dörr in Wut, »das is
wieder Bollmann seiner… Wieder durch den Zaun… I, da
soll doch…« Und den Geraniumtopf, den er eben mus-
terte, rasch aus der Hand setzend, lief er auf die Hunde-
hütte zu, griff nach dem Kettenzwickel und machte den
großen Ziehhund los, der nun sofort auch wie ein Rasen-
der auf den Garten zuschoss. Eh dieser jedoch den Birn-
baum erreichen konnte, gab »Bollmann seiner« bereits
Fersengeld  und verschwand unter  dem Zaun weg ins
Freie – der fuchsgelbe Ziehhund zunächst noch in gro-
ßen Sätzen nach. Aber das Zaunloch, das für den Affen-
pinscher grad ausgereicht  hatte,  verweigerte  ihm den
Durchgang und zwang ihn, von seiner Verfolgung Ab-
stand zu nehmen.


